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ïjanben, e! fyabert fie im Saufe ber Qahrhunberte ju oiele unb beträchtliche
SBerheerungen betroffen, all bafj nicht eine noliftanbige ©rneuerung erforberlid)
gemefen märe, ©ie ift nocïj nidjt jum 3Ibfc^Iuffe gelangt. |jinter ber Fretter«
roanb im Sßeften Hingt munter ber ©d)Iag ber ©teinmepn in ben grieben ber

Äird)e. — (©äjtufs folgt.)

Abseits.
Hon Cbeobor Storm.

©s ift fo ftill ; bie petbe liegt

3m roarmen îïïittagsfonnenfirahle,
©in rofenroter Schimmer fliegt

Hm iE>re alten (Sräbermale;

Die Kräuter blüh'n; ber fjeibebuft

Steigt in bie blaue Sommerluft.

Cauffäfer haflen burd)s ©efträuch

3n ihren golbnen pan3erröc!chen,

Die Sienen bangen gtoeig um 3t»eig
Sieb an ber ©belbeibe (Slöcfcben,

Die Dögel febtrirren aus bem Kraut
Die Cuft ift »oller £ercbenlaut.

©in balb »erfallen niebrig bfaus

Stebt einfam bier unb fonnbefebienen,

Der Kätner lebnt jur Dür hinaus,
Sebaglicb blinjelnb nacb ben 23ienen;

Sein 3nnge auf bem Stein ba»or
I Schnitt pfeifen [ich aus Kälberrobr.

Kaum 3ittert burch bie Hlittagsrub
©in Schlag ber Dorfuhr, ber entfernten;
Dem HIten fällt bie EDimper 3U,

©r träumt »on feinen ffonigernten.
; Kein Klang ber aufgeregten 3eit
f Drang noch in biefe ©infamfeit.

(§11 bem 23ilbe „pn ber £?eiî>e" uon i\. Seite 30^.)

plirrlri &Hifltnsmn*tfS.

junger und Durst.

2Bie oft muffen oermöbnte unb roäblerifcbe hinter ftcb gefallen laffen,

bajj ihnen eingeprägt mirb: „junger ift ber hefte Koch!", roomit offenbar

gejagt roerben foil, baff ber Menfcb, menn er hungrig ift, nicht lange über«

legt, fonbern bal ifjt, mal ihm gerabe in ben ©riff lommt. SIber eben in

biefer ©rtlärung liegt bal ißaraboje bei ©prud)e!, benn mit bemfelben fRecpe

lönnte man jagen: „jpunger ift ber fd)Ierf)tefte Sîodj!" SBir »erlieren, menn

mir in einem hohen 9Jtap hungrig finb, oöUig bal Urteil über ©enieparfeit
ober Ungenieparfeit ber ©peifen, mir effen, mal mir finben, unb ba man»

bert fo manche! in unfern 2ttagen, mal abfolut npt hineingehört unb mal
meniger ben junger ftiUt, nielmehr blofi ben SJtagen ftopft unb für eine ganj
îurje 3eit in un! bie ffcäufdpng hernorprufen imftanbe ift, all menn mir
leinen jpunger mehr hätten, ober baff bie Dualen bei jpwtger! bebeutenb naep

gelaffen hätten. SRanche unjioilifiierte SSölferftämme miffen bie! aul ©rfap
rung unb pflegen bei eintretenbem junger, melden fie momentan nicht ju füllen
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Handen, es haben sie im Laufe der Jahrhunderte zu viele und beträchtliche
Verheerungen betroffen, als daß nicht eine vollständige Erneuerung erforderlich
gewesen wäre. Sie ist noch nicht zum Abschlüsse gelangt. Hinter der Bretter«
wand im Westen klingt munter der Schlag der Steinmetzen in den Frieden der

Kirche. — (Schluß folgt.)

Mseils.
von Theodor Storm.

Es ist so still; die Heide liegt

Im warmen Nlittagssonnenstrahle,

-Lin rosenroter Schimmer fliegt

Um ihre alten Gräbermale;
Die Kräuter blüh'n; der Heideduft

Steigt in die blaue Sommerluft.

Laufkäfer hasten durchs Gesträuch

In ihren goldnen panzerröckchen,

Die Bienen hängen Zweig um Zweig
Sich an der Ldelheide Glöckchen,

Die Vögel schwirren aus dem Kraut
Die tust ist voller Lerchenlaut.

Lin halb verfallen niedrig Haus
Steht einsam hier und sonnbeschienen,

Der Kätner lehnt zur Tür hinaus,
Behaglich blinzelnd nach den Bienen;
Sein Zunge auf dem Stein davor

5 Schnitzt pfeifen sich aus Kälberrohr.

Kaum zittert durch die Ulittagsruh
Lin Schlag der Dorfuhr, der entfernten;
Dem Alten fällt die Wimper zu,

Lr träumt von seinen Honigernten,
z Kein Klang der aufgeregten Zeit

Drang noch in diese Linsamkeit.

Werlei Wissenswertes.

Isunger una vurst.
Wie oft müssen verwöhnte und wählerische Kinder sich gefallen lassen,

daß ihnen eingeprägt wird: „Hunger ist der beste Koch!", womit offenbar

gesagt werden soll, daß der Mensch, wenn er hungrig ist, nicht lange über-

legt, sondern das ißt, was ihm gerade in den Griff kommt. Aber eben in
dieser Erklärung liegt das Paradoxe des Spruches, denn mit demselben Rechte

könnte man sagen: „Hunger ist der schlechteste Koch!" Wir verlieren, wenn

wir in einem hohen Maße hungrig sind, völlig das Urteil über Genießbarkeit

oder Ungenießbarkeit der Speisen, wir essen, was wir finden, und da wan-
dert so manches in unsern Magen, was absolut nicht hineingehört und was

weniger den Hunger stillt, vielmehr bloß den Magen stopft und für eine ganz

kurze Zeit in uns die Täuschung hervorzurufen imstande ist, als wenn wir
keinen Hunger mehr hätten, oder daß die Qualen des Hungers bedeutend nach-

gelassen hätten. Manche unzivilisiierte Völkerstämme wissen dies aus Ersah-

rung und pflegen bei eintretendem Hunger, welchen sie momentan nicht zu stillen
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imftanbe finb, unoerbaulidje Singe in ben GRagen ju bringen, jo j. 53. foGen

bie Dtomafen große Quantitäten @rbe oerfcfjluden unb baburcl) ben junger
für ftunbentang oerfdjeuchen. SiefeS ERUttel bürfte root)! in erftcr Sinie al§

pfpdjifh^ Sftittel anjufetjen fein; inbem $au= unb ©hludberoegungen ausgeführt
roerben, foroie aud) roirïlidje 2Jtäffen burd) ben ©d)lunb gefhafft roerben, fommf

permöge lutofuggeftion bie Säufdpng ju ftanbe, man hätte roirflicl) gegeffen

unb bie im ©ehirn eingenifiete EBorfieGung über bie Eftotroenbigfeit ber ERah*

rungSaufnahme roirb für eine ßeülang roeggetäufht.
Studj bie erften ©efühle beS Hungers, melche nod) nicht ftarf genug finb,

um quälenb zu roirfen, pflegen bie Eöeranlaffung zu burdjaus angenehmen EReben=

oorfteüungen ju geben; mir antizipieren bann gewöhnlich fdjon baS ©efühl ber

(Sättigung; mir oergegenroärtigen unS lebhaft, roie bie eine ober anbere ©peife

uns fdjmeden roirb, unb biefe EBorfteGungen fönnen fo intenfio roerben, baß fie

bie ©peichelbrüfen ju erhöhter EGbfonberung oeranlaffen, als ob roir tatfädjlich
eine anregenbe ©peife zwifcßen 3unge unb ©aumen hätten; „baS Effiaffer lauft
mir im SGtunbe jufammen" pflegt man ju fagen.

Sergleidjen nur im erften fpungerfiabium mögliche 33egleiterfd)einungen

führten offenbar baju, baß man ben EGppeiit als angenehmes ©efühl betrachtet.

SBirb bem aber nicht genügt, bann tritt baS Verlangen beS Organismus
nach 3ufut)r non ERahrungSmaterial in oiel gebieterifd^er fform auf. Effiir

fpüren im SRagen, foroie im S?ef)lfopf ein SrücEen unb 3erren, roelcheS fich

um fo mehr fteigert, als bie 3eit herannaht, wo roir unfere SRahljeiten ju
nehmen pflegen. 2lud) in biefem ©labium beS Hungers haben roir eS neben

ben rein phpfifchen ©pmptomen mit ber EBorfieGung zu tun, baß roir geroöhro

lid) um biefe 3eit bei Sijdje fißen unb unfer ESRafG oerzehren. 3ft bie 3eit
oorüber, fo läßt baS Hungergefühl nach, um erft um bie 3eit ber nächften

SGahljeit roieber gebieterifcb) aufzutreten; wir nennen biefeS ERacfjlaffen beS ERafp

tungSbebürfniffeS : „Überhungert fein." Seute mit feljr erregbarer Eßhantafie

tonnen oftmals feinen 53iffen in ben SRunb nehmen, roenn bie gewöhnliche 3«ü

ihrer SRahlzeiten um ifi. Sarwin erzählt non einem fdjottifhen ERotar, roelher

roegen ber Eßünftlihfeit, mit ber er fein EIRahl einnahm, gerabezu berühmt war;
nun mähten fid) einige greunbe oon ihm ben ©paß unb hielten ihn fünf ober

fed)3 Sage lang unter irgenb einem EBorwanb baoon ab, präzife um 1 Uhr

20 SJtinuten inS EReftaurant zu gehen. SUS er bann ben erften Sag meinte:

„3h hüöe jeßt feinen EHp petit mehr", hielten eS bie 3reunbe für ©igenftnn

unb Eßebanterie; als fie aber fahen, baff er roirflid) bie fünf Sage fein EJRit=

tageffen zu fid) nahm, ba glaubten fxe ihm enblid) unb liefen eS genug fein

beS graufamen ©pielS..

3m aügemeinen effen wir oiel mehr, als notroenbig, um unfer Seben, ja
fogar um unfer Sförpergeroidii Z" erhalten. SaS fehr balb eintretenbe ©efühl

ber Sättigung ift burcßauS fein EfRaßftab für bie zu große ober zu geringe

GRenge eingenommener ERabrung, fonbern oielmehr für ben ©rab ber 2lu§*
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imstande sind, unverdauliche Dinge in den Magen zu bringen, so z. B. sollen

die Otomaken große Quantitäten Erde verschlucken und dadurch den Hunger

für stundenlang verscheuchen. Dieses Mittel dürfte wohl in erster Linie als

psychisches Mittel anzusehen sein; indem Kau- und Schluckbewegungen ausgeführt
werden, sowie auch wirkliche Massen durch den Schlund geschafft werden, kommt

vermöge Autosuggestion die Täuschung zu stände, man hätte wirklich gegessen

und die im Gehirn eingerüstete Vorstellung über die Notwendigkeit der Nah-
rungsausnahme wird für eine Zeitlang weggetäuscht.

Auch die ersten Gefühle des Hungers, welche noch nicht stark genug sind,

um quälend zu wirken, pflegen die Veranlassung zu durchaus angenehmen Neben-

Vorstellungen zu geben; wir antizipieren dann gewöhnlich schon das Gefühl der

Sättigung; wir vergegenwärtigen uns lebhaft, wie die eine oder andere Speise

uns schmecken wird, und diese Vorstellungen können so intensiv werden, daß sie

die Speicheldrüsen zu erhöhter Absonderung veranlassen, als ob wir tatsächlich

eine anregende Speise zwischen Zunge und Gaumen hätten; „das Waffer läuft
mir im Munde zusammen" pflegt man zu sagen.

Dergleichen nur im ersten Hungerstadium mögliche Begleiterscheinungen

führten offenbar dazu, daß man den Appetit als angenehmes Gefühl betrachtet.

Wird dem aber nicht genügt, dann tritt das Verlangen des Organismus
nach Zufuhr von Nahrungsmaterial in viel gebieterischer Form auf. Wir
spüren im Magen, sowie im Kehlkopf ein Drücken und Zerren, welches sich

um so mehr steigert, als die Zeit herannaht, wo wir unsere Mahlzeiten zu

nehmen pflegen. Auch in diesem Stadium des Hungers haben wir es neben

den rein physischen Symptomen mit der Vorstellung zu tun, daß wir gewöhn-

lich um diese Zeit bei Tische sitzen und unser Mahl verzehren. Ist die Zeit
vorüber, so läßt das Hungergefühl nach, um erst um die Zeit der nächsten

Mahlzeit wieder gebieterisch aufzutreten; wir nennen dieses Nachlassen des Nah-

rungsbedürfnisses: „Überhungert sein." Leute mit sehr erregbarer Phantasie

können oftmals keinen Bissen in den Mund nehmen, wenn die gewöhnliche Zeit

ihrer Mahlzeiten um ist. Darwin erzählt von einem schottischen Notar, welcher

wegen der Pünktlichkeit, mit der er sein Mahl einnahm, geradezu berühmt war;
nun machten sich einige Freunde von ihm den Spaß und hielten ihn fünf oder

sechs Tage lang unter irgend einem Vorwand davon ab, präzise um 1 Uhr

20 Minuten ins Restaurant zu gehen. Als er dann den ersten Tag meinte:

„Ich habe jetzt keinen Appetit mehr", hielten es die Freunde für Eigensinn

und Pedanterie; als sie aber sahen, daß er wirklich die fünf Tage kein Mit-
tagessen zu sich nahm, da glaubten sie ihm endlich und ließen es genug sein

des grausamen Spiels.

Im allgemeinen essen wir viel mehr, als notwendig, um unser Leben, ja
sogar um unser Körpergewicht zu erhalten. Das sehr bald eintretende Gefühl

der Sättigung ist durchaus kein Maßstab für die zu große oder zu geringe

Menge eingenommener Nahrung, sondern vielmehr für den Grad der Aus-
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beaming, roetdje bet SRagen rtad) eingenommener SRaftjeit ju erleiben pflegt
ißerfonen, wetdje fid) an Äartoffettoft gemöfnt ftnb, Hagen über junger, roenn
fie in ein ©Ritieu oerfeft werben, roo ifnen in fform non gteifcf ebenfooiel
ober nocf erfebtief mefr tßafrung jugefüfrt wirb, unb ber oberbaprifdje 33auern=

burfefe, webfer in ber ©tabt eine gute portion SRinbfCeifd) ju SRittag betommt,
benH fefnfücftig an bie ooluminöfen „Jtnoöet" feittei fpeimatborfei unb — ift
fungrig. ltmgefefrt geft ei Seuten, melcfe an animatifefe fêoft geroöfnt finb
unb nun mit einer uegetabilifcfen nortieb nefmen muffen; bie erfien Söiffen
maefen fie fefon fatt, aber nid)t für lange; naef !aum jmei ©tunben muffen
fie triebet effen unb fo ftnb fie mit furjen Unterbrecfungen immer fungrig unb
benfen fefnfücftig an bie gteifcf topfe Sgppteni.

©teft ei nun feft, baff ber SJlettfcf mefr ift, ati er jur ©tißung feinei
£>ungeri bebarf, fo ift biei in nocf nie! föferem ©Raffe beim ©rinten ber gaß.
©enn bai ©urfigefüft, roie ei fief gewöfnlicf ju äufern pflegt, nämtief ati
©roctenfeit unb brennen im ©eftunbe, fann fefon buref btoffei ätuifpüten bei
©Runbei mit ©Baffer ober einer anbern gtüffigteit gelöfdft werben. ©a ei aber

nur auinafmimeife fo cfaratterftarte ©Renfcfen gibt, roetcfe einen ©eftuet guten
©Bein nieft buref bie ©urget beförbern mürben, fo roirb bie gtüffigfeit in ben

©Ragen gelangen, bort je naef 33efcfaffenfeit entroeber ganj inbifferent ober aber

reijenb auf bie SSerbauung einmirten, unter Itmftänben ben mangelnben ©Saffep
gefatt erfefen. Qn ben meiften gäßen ift bie ©Bafferaufnafme bei mäfigem
©urftgefüfl eine rein propfr)taftifd>e ©Raffregel, benn in biefern ©tabium be=

ftfen fämtttcfe ©äfte unb Drgane bei Äörperi nocf ©Baffer genug. 33iel

quatenber werben bie ©urftgefüfte, wenn aufer ber rein totalen ©introetnung
ber ©taefenfefteimfaut auef bie übrigen ©eile bei Drganiimui ©Baffer oer«
üeren, j. 35. beim ©cfwifen. kommen nun ©Renfcfen ober ©iere in bie Sage,
bei fefr fofer ©emperatur intenfioe Strbeit ju t>errid)ten, fo brauefen fte ganj
enorme ©Rengen ©Baffer, um ifren ©urft ju ftißen. ©Büftenfafrer müffen jur
©tißung ifrei ©urfiei tägtief 12—14 Siter ©Baffer ju fief nefmen.

Db nun bai ©urftgefüfl eigentlich) im ©iftunb ftft, ober buref ben

©leroenreij ber wafferarmen Drgane an irgenb einer anbern ©teile unferei
Störperi totatifiert wirb, barüber läfft fief niefti 33eftimmtei fagen.

Stuf ber einen ©eite fteft e§ feft, baff bai atigemeine ©urftgefüfl buref
totate 33efeucftung ber ©Runbfcfleimfaut ni (ft befeitigt werben tann, fonbern
nur buref gufüfrung einer genügenben ©Renge ©Baffer in ben Körper, ©er
franjöfifcfe fßfpfiologe ©upuptren tief fpunbe fo lange an ber ©onne liegen,
bü fid) bei ifnen ein intenfioei ©urftgefüft einfteßte, metefei ftcf buref fperaui=
fängentaffen ber 3unge unb fefmeren 3ttem t'unbgab; ati ben ©ieren nun
bireft in bie ©Senen bai notwenbige Duantum ©Baffer eingefprift war, forte
ber ©urft fefr batb auf. Sine öfnlicfe ©Seobacftung teilt ber berüfmte ©taube
35ernarb mit; in feinem Saboratorium befanb ftcf ein fpunb, weldjer eine offene
©Ragenftftel fatte, aui wetefer bai getruntene ©Baffer fofort wieber abftoff;
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dehnung. welche der Magen nach eingenommener Mahlzeit zu erleiden pflegt
Personen, welche sich an Kartoffelkost gewöhnt sind, klagen über Hunger, wenn
sie in ein Milieu versetzt werden, wo ihnen in Form von Fleisch ebensoviel
oder noch erheblich mehr Nahrung zugeführt wird, und der oberbayrische Bauern-
bursche, welcher in der Stadt eine gute Portion Rindfleisch zu Mittag bekommt,
denkt sehnsüchtig an die voluminösen „Knödel" seines Heimatdorfes und — ist
hungrig. Umgekehrt geht es Leuten, welche an animalische Kost gewöhnt sind
und nun mit einer vegetabilischen vorlieb nehmen müssen; die ersten Bissen
machen sie schon satt, aber nicht für lange; nach kaum zwei Stunden müssen
sie wieder essen und so sind sie mit kurzen Unterbrechungen immer hungrig und
denken sehnsüchtig an die Fleischtöpfe Ägyptens.

Steht es nun fest, daß der Mensch mehr ißt, als er zur Stillung seines

Hungers bedarf, so ist dies in noch viel höherem Maße beim Trinken der Fall.
Denn das Durstgefühl, wie es sich gewöhnlich zu äußern pflegt, nämlich als
Trockenheit und Brennen im Schlunde, kann schon durch bloßes Ausspülen des

Mundes mit Wasser oder einer andern Flüssigkeit gelöscht werden. Da es aber

nur ausnahmsweise so charakterstarke Menschen gibt, welche einen Schluck guten
Wein nicht durch die Gurgel befördern würden, so wird die Flüssigkeit in den

Magen gelangen, dort je nach Beschaffenheit entweder ganz indifferent oder aber
reizend aus die Verdauung einwirken, unter Umständen den mangelnden Wasser-
gehalt ersetzen. In den meisten Fällen ist die Wasseraufnahme bei mäßigem
Durstgefühl eine rein prophylaktische Maßregel, denn in diesem Stadium be-

sitzen sämtliche Säfte und Organe des Körpers noch Wasser genug. Viel
quälender werden die Durstgefühle, wenn außer der rein lokalen Eintrocknung
der Rachenschleimhaut auch die übrigen Teile des Organismus Wasser ver-
lieren, z. B. beim Schwitzen. Kommen nun Menschen oder Tiere in die Lage,
bei sehr hoher Temperatur intensive Arbeit zu verrichten, so brauchen sie ganz
enorme Mengen Wasser, um ihren Durst zu stillen. Wüstensahrer müssen zur
Stillung ihres Durstes täglich 12—14 Liter Wasser zu sich nehmen.

Ob nun das Durstgefühl eigentlich im Schlund sitzt, oder durch den

Nervenreiz der wasserarmen Organe an irgend einer andern Stelle unseres

Körpers lokalisiert wird, darüber läßt sich nichts Bestimmtes sagen.

Auf der einen Seite steht es fest, daß das allgemeine Durstgefühl durch
lokale Befeuchtung der Mundschleimhaut nicht beseitigt werden kann, sondern

nur durch Zuführung einer genügenden Menge Wasser in den Körper. Der
französische Physiologe Dupuytren ließ Hunde so lange an der Sonne liegen,
bis sich bei ihnen ein intensives Durstgefühl einstellte, welches sich durch Heraus-
hängenlassen der Zunge und schweren Atem kundgab; als den Tieren nun
direkt in die Venen das notwendige Quantum Wasser eingespritzt war, hörte
der Durst sehr bald auf. Eine ähnliche Beobachtung teilt der berühmte Claude
Bernard mit; in seinem Laboratorium befand sich ein Hund, welcher eine offene

Magenfistel hatte, aus welcher das getrunkene Wasser sofort wieder abfloß;
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trophein nun bal SBaffer beim SrinEen foroo^I mit ber 9Jlunb= all and) ber

Siac^enfdjleim^aut in fehr innige Berührung tarn, tonnte bal Sier bennod) feinen

Surft nid)t ftitten ; el märe nerburftet, menu man nicht SCSaffer in ben 9Jtaft=
barm injiziert fjätte. Hingegen fprechen roieber anbere SSerfudje bafür, baff bie

93enetpng ber iHadjenfdjteimfiaut pm minbeften eine notmenbige 33egteiierfcl)ei=

nung ber Surftftillung ift ; benn bei einem SJÎenfdjen mit Eünftlid) beigebrachter
SJtagenfiftel roar el root)! möglich, burd) birefte ©infüfjrurtg non ©peifen in
ben SRagen bal Hungergefühl p befeitigen, roährenb bal SurftgefüEjl bei biretter
SBaffereinfuhr nicht oerfdfwanb.

Stuch bie grage, roie lange SDtenfdjen ober Siere Hunger unb Surft p
ertragen »ermögen, läfjt fid) nicht fo ohne weiterei beantworten. SSier bil fünf
Sage tann ein gefunber Sftenfd) ohne febmebe ©efahr für fein Seben hungern,
roährenb eine ©nthaltung oom ©ffen, welche länger all 10—12 Sage bauern
mürbe, für fein Seben gefährlich) werben tonnte. Sod) geigt el fid), baff bei

reichlicher Söafferpfuhr bal Hungern riet länger ertragen werben tann; unb
bie Huag^t'ünftler Dr. Sanner unb ©ucci haben fid) 35—40 Sage lang ber

©peife enthatten, ©efunbe, träftige Hnnbe braudjen 4—6 2Bod)en, um p »er*

hungern, unb fßferbe tönnen Futtermangel 8 — 10 Sage oertragen, ohne ©djaben
an ihrer ©efunbtjeit p nehmen. Ser H^S^rtob tritt infolge tangfamer, fort=
fdfreitenöer ©rfdppfung ein.

33iel fchredlid)er finb bie Fotgen bei Surftel. Sie Seftnnung pflegt fid)

p trüben, el treten pmeift Stnfätte »on Sobfud)t ein, in benen bie iöorftettung
oorherrfdjt, fid) auf irgenb eine Sßeife ©etränE p »erfdpffen; bafj bie 9Ser=

bürftenben fich in einem fotd)en ßuftanbe bie eigenen Slrterien auffchneiben, um
baraul 33lut p trinten, ift befannt.

Stuf jeben Fnü ift Hunger mit Surft oiet teidjter p ertragen, all Surft
aftein ; benn wenn »om Körper nur fo»iet SBaffer abgegeben wirb, wie bem

©eroebeoerluft entfpricht, fo bleibt ber pro^entifdje SSaffergelfalt bei Körper!
eigentlich berfetbe, währenb, wenn beim Hungern reiflich Sßaffer »erbunftet
wirb unb Surft eintritt, el par fehr quätenb ift, lange aber nicht fo, wie
bei ber einfeitigen Aufnahme »ieler trodener 9taf)runglmittel, wo ber ganje
Körper fortwährenb unb gebieterifch nach SBaffer fdjreit.

*
*

Sie Pflege bei Einbüßen ©ehörorganel. ©o oiele fegenlreictje

©rfolge bie öffentliche ©efunbtjeitlpflege aud) bereitl erjielt hot, fo barf fie

bod) nicht raftenb ftitlftehen, fie hat immer wieber neue Aufgaben p erfüllen,
el gibt immer noch genug ©lenb unb ttnglüd aul KranE'heiten unb ©ebreften,
benen fich burd) eine rationelle Hygiene oorbeugen lieffe. ®aun man fich S-

unglüdlichere ®efc£)öpfe benEen all bie armen Einher, bie burch anftedenbe
üranEtjeiten in ihrer früheften Qugenb bal @ef)ör eingebüßt haben, infolgebeffen
aud) nicht fpredjen lernten unb nun all taubftumme Krüppel burd)l Seben
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trotzdem nun das Wasser beim Trinken sowohl mit der Mund- als auch der

Rachenschleimhaut in sehr innige Berührung kam, konnte das Tier dennoch seinen

Durst nicht stillen; es wäre verdurstet, wenn man nicht Wasser in den Mast-
darm injiziert hätte. Hingegen sprechen wieder andere Versuche dafür, daß die

Benetzung der Rachenschleimhaut zum mindesten eine notwendige Begleiterschei-

nung der Durststillung ist; denn bei einem Menschen mit künstlich beigebrachter
Magenfistel war es wohl möglich, durch direkte Einführung von Speisen in
den Magen das Hungergefühl zu beseitigen, während das Durstgefühl bei direkter

Wassereinsuhr nicht verschwand.

Auch die Frage, wie lange Menschen oder Tiere Hunger und Durst zu

ertragen vermögen, läßt sich nicht so ohne weiteres beantworten. Vier bis fünf
Tage kann ein gesunder Mensch ohne jedwede Gefahr für fein Leben hungern,
während eine Enthaltung vom Essen, welche länger als 10—12 Tage dauern
würde, für sein Leben gefährlich werden könnte. Doch zeigt es sich, daß bei

reichlicher Wasserzufuhr das Hungern viel länger ertragen werden kann; und
die Hungerkünstler Dr. Tanner und Succi haben sich 3S—40 Tage lang der

Speise enthalten. Gesunde, kräftige Hunde brauchen 4—6 Wochen, um zu ver-
hungern, und Pferde können Futtermangel 8 — 10 Tage vertragen, ohne Schaden

an ihrer Gesundheit zu nehmen. Der Hungertod tritt infolge langsamer, fort-
schreitender Erschöpfung ein.

Viel schrecklicher sind die Folgen des Durstes. Die Besinnung pflegt sich

zu trüben, es treten zumeist Anfälle von Tobsucht ein, in denen die Vorstellung
vorherrscht, sich aus irgend eine Weise Getränk zu verschaffen; daß die Ver-
dürstenden sich in einem solchen Zustande die eigenen Arterien aufschneiden, um
daraus Blut zu trinken, ist bekannt.

Auf jeden Fall ist Hunger mit Durst viel leichter zu ertragen, als Durst
allein; denn wenn vom Körper nur soviel Wasser abgegeben wird, wie dem

Gewebeverlust entspricht, so bleibt der prozentische Wassergehalt des Körpers
eigentlich derselbe, während, wenn beim Hungern reichlich Waffer verdunstet
wird und Durst eintritt, es zwar sehr quälend ist, lange aber nicht so, wie
bei der einseitigen Aufnahme vieler trockener Nahrungsmittel, wo der ganze

Körper fortwährend und gebieterisch nach Wasser schreit.

-i-

Die Pflege des kindlichen Gehörorganes. So viele segensreiche

Erfolge die öffentliche Gesundheitspflege auch bereits erzielt hat, so darf sie

doch nicht rastend stillstehen, sie hat immer wieder neue Aufgaben zu erfüllen,
es gibt immer noch genug Elend und Unglück aus Krankheiten und Gebresten,
denen sich durch eine rationelle Hygiene vorbeugen ließe. Kann man sich z. B.
unglücklichere Geschöpfe denken als die armen Kinder, die durch ansteckende

Krankheiten in ihrer frühesten Jugend das Gehör eingebüßt haben, infolgedessen

auch nicht sprechen lernten und nun als taubstumme Krüppel durchs Leben
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roanbern muffen? Hub bod) fatten fid) bte meiften biefer UnglücESfälle burd)
eine rationelle ©efunbßeitSpflege oerßüten laffen. SDtan muff nämlicß bebenten,

baß bie ferneren ©eßörSftörungen nidjt burcß birefte ©rfranfungen beS ©eßör*

organs entfielen, fonbern burcß inbtreïte non ber Stafe unb nom Stachen fort=
geleitete ©ntjünbungen. 93ei ben anftecEenben Kinbertrantßeiten : ©djarladj,
©ipßtßerie, SJtafern unb Keucßßuften erfranten nämlicß immer bie Stafe«, bie

2Jtunb= unb Stacßenßößle, ja bie meiften biefer @rfran£ungen nehmen non î)ier
ißren SluSgang. ®ie Smtjünbung leitet fic^ bann nacß bem ©eßör fort, eS ent*

fteßen SJtitteloßrtatarrß unb Weiterungen, inbem trantmaeßenbe Keime nacl) bem

©eßörorgan gefeßleubert merben. SeßtereS ift am meiften gefäßrbet, roenn bereits

Dormer Stafe unb Stacßen bei ben Kinbern cßronifcß ertranït roaren. SJtan ge«

roößne baßer bie Kinber baran, mögtidjft früßjeitig Stafero unb Stacßenßößle

burd) richtiges (Schnauben unb ©pülen ju fäubern, ebenfo follen bie Einher
frütjgeitig gurgeln lernen unb ben SJtunb unb Stacßen fpülen. $ft eine an«

ftecEenbe Krantßeit ausgebrochen, fo muff bie ©cßleimßautfcßroellung unb ©eßleirro

anfammtung befeitigt merben unb nacß bem State ißrof. DftmanS in SDtarburg
bie Stafe burcß ein ©prap gefpült merben. Stießt minber oerlangt bie SJtunb*

ßößle eine forgfältige Pflege. ®ie gäßne follen forgfältig gebiirftet unb ber SJtunb

mit einer roarmen Kocßfaljlöfung ober bünnern Kamillentßee gefpült roerben.
* *

*
Kropfbeßanblung mit Stöntgenftraßlen. ©er Kropf ift nießt

nur al§ ©cßönßeitSfeßler anjufeßen, fonbern er tann aueß reeßt fd)roere Krant«
ßeitSerfcßeinungen ßeroorrufen. ©rreießt berfelbe eine geroiffe ©röße, fo maeßt

er burd) ©ruef auf ©peiferößre unb Suftrößre ©cßling* unb Sltembefcßroerben.

3tucij ber Keßlfopf ift öfters beläftigt, maS fid) burd) SSeränberung ber Stimme,
bie fog. Kropfftimme, ju ertennen gibt. ®ie 23eßanblung beS Kropfes ßat bis

feßt befonbere ©riumpße nid)t aufjuroeifen, ber beliebte innerliche unb äußerliche

Qobgebraucß läßt oft im ©ticß. ©inb bie Sefcßroerben feßr ßeftig, fo bleibt
bie Operation ber einzige StuSroeg, bie jebod) megen ber ftarîen Blutung nicbjt

als eine leid)te ju betrachten ift. ©otal barf ber Kropf überhaupt nießt entfernt
roerben, meil fonft leicßt geroiffe ©cßroäcße*, ja fBerblöbungSjuftänbe jurüct=
bleiben. Unter biefen Umftänben roirb man ber Kropfbeßanblung mit Stöntgen«

ftraßlen, roie fie neuerbingS mit ©rfolg oon ®r. ©örl in Stürnberg oerfueßt

rourbe, großes fjntereffe entgegenbringen. Sei einer Stnjaßl oon Kropftranfen
befferten fid) nad) mehrmaliger SJeftraßlung bie QSefcßroerben gang bebeutenb,

ber Halsumfang naßm bis um 5 cm ab, fiel u. a. oon 40 cm auf 35 cm, bie

Sltembefcßroerben oerfeßroanben in einzelnen galten gän^Iicß, bie fßatienten tonnten

oßne Stefcßroerben roieber ©reppen fteigen, aueß bie ©timme befferte fid) unb

bie ©efcßroulft mar in einigen fällen gar nid^t meßr ju füßlen. Unangeneßme

Stebenroirtungen allgemeiner ober lotaler 21rt rourben babei nid)t beobad)tet.

^ebenfalls ermuntern biefe günftigen ©rfolge ju roeitern föerfueßen.
:}î

*
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wandern müssen? Und doch hätten sich die meisten dieser Unglückssälle durch
eine rationelle Gesundheitspflege verhüten lassen. Man muß nämlich bedenken,

daß die schweren Gehörsstörungen nicht durch direkte Erkrankungen des Gehör-
organs entstehen, sondern durch indirekte von der Nase und vom Rachen fort-
geleitete Entzündungen. Bei den ansteckenden Kinderkrankheiten: Scharlach,
Diphtherie, Masern und Keuchhusten erkranken nämlich immer die Nase-, die

Mund- und Rachenhöhle, ja die meisten dieser Erkrankungen nehmen von hier
ihren Ausgang. Die Entzündung leitet sich dann nach dem Gehör fort, es ent-

stehen Mittelohrkatarrh und Eiterungen, indem krankmachende Keime nach dem

Gehörorgan geschleudert werden. Letzteres ist am meisten gefährdet, wenn bereits

vorher Nase und Rachen bei den Kindern chronisch erkrankt waren. Man ge°

wöhne daher die Kinder daran, möglichst frühzeitig Nasen- und Rachenhöhle
durch richtiges Schnauben und Spülen zu säubern, ebenso sollen die Kinder
frühzeitig gurgeln lernen und den Mund und Rachen spülen. Ist eine an-
steckende Krankheit ausgebrochen, so muß die Schleimhautschwellung und Schleim-
ansammlung beseitigt werden und nach dem Rate Prof. Ostmans in Marburg
die Nase durch ein Spray gespült werden. Nicht minder verlangt die Mund-
höhle eine sorgfältige Pflege. Die Zähne sollen sorgfältig gebürstet und der Mund
mit einer warmen Kochsalzlösung oder dünnem Kamillenthee gespült werden.

-i- -s-

Kropsbehandlung mit Röntgenstrahlen. Der Kröpf ist nicht

nur als Schönheitsfehler anzusehen, sondern er kann auch recht schwere Krank-
heitserscheinungen hervorrufen. Erreicht derselbe eine gewisse Größe, so macht

er durch Druck auf Speiseröhre und Luströhre Schling- und Atembeschwerden.

Auch der Kehlkopf ist öfters belästigt, was sich durch Veränderung der Stimme,
die sog. Kropfstimme, zu erkennen gibt. Die Behandlung des Kropfes hat bis
jetzt besondere Triumphe nicht aufzuweisen, der beliebte innerliche und äußerliche

Jodgebrauch läßt oft im Stich. Sind die Beschwerden sehr heftig, so bleibt
die Operation der einzige Ausweg, die jedoch wegen der starken Blutung nicht
als eine leichte zu betrachten ist. Total darf der Kröpf überhaupt nicht entfernt
werden, weil sonst leicht gewisse Schwäche-, ja Verblödungszustände zurück-

bleiben. Unter diesen Umständen wird man der Kropsbehandlung mit Röntgen-
strahlen, wie sie neuerdings mit Erfolg von Dr. Görl in Nürnberg versucht

wurde, großes Interesse entgegenbringen. Bei einer Anzahl von Kropskranken

besserten sich nach mehrmaliger Bestrahlung die Beschwerden ganz bedeutend,

der Halsumfang nahm bis um 5 em ab, fiel u. a. von 40 em auf 35 om, die

Atembeschwerden verschwanden in einzelnen Fällen gänzlich, die Patienten konnten

ohne Beschwerden wieder Treppen steigen, auch die Stimme besserte sich und

die Geschwulst war in einigen Fällen gar nicht mehr zu fühlen. Unangenehme

Nebenwirkungen allgemeiner oder lokaler Art wurden dabei nicht beobachtet.

Jedenfalls ermuntern diese günstigen Erfolge zu weitern Versuchen.

-5-
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SluSreidjenben Sdjfaf für urifere Sd)ulfinber! @S ift eine

wenig beamtete Satfad)e, bafs im Sommer im allgemeinen ein auSreid)enber
Schlaf niel fd)roieriger ju erzielen ift, mie im ©inter. $um 3ufianbefommen
beSfelben ift nämlid) bie gerntjaltung aller £R:ei§e burcfjauS notmenbig, cor allem

alfo 2fuSfd)altung beS 2id)teS. Sie Äurje ber 9täd)te beeinträchtigt bemnad)
bie Sänge beS Sci)lafeS in ganz erheblichem SRafje. ©in auSreidjenber Schlaf
ift aber nid)t nur bem ©rwacljfenen, fonbern auch für baS Hinb überaus not«

roenbig. SaS Sd)ulfinb roirb burcl) ju furzen (Schlaf mehr gefäjäbigt, mie

buret) bie anftrengenbfte Slrbeit; ©rmattung unb ffteroofität ftellen fid) ein,
mährenb ein auSreidjenber Schlaf bie ©iberftanbSfätjigfeit erhöht. Sie wieber«

holt feftgeftellte £atfad)e, bafj Kinber, welche nicht genügenb fchlafen, öfter
erfranfen, als biejenigen, roetihe auSgefctjlafen haben, hat neuerlich auch bie

Schulfommiffton in Stocfljolm mieber beobachtet. Sie fonfiatierte, baff nicht
auSgefd)lafene Einher zu 7* meljr unter Äranfheiten leiben, mie anbere, unb

fetjte bemgemäfj bie Sdjtafzeit für Shutfinber feft. Einher con 4 fahren foHen

minbeftenS 12 Stunben fchlafen, folche con 7 fahren 11 Stunben, folche con
9 fahren 10 Stunben, oon 12—14 $aljren 9—10 Stunben, junge Seute oon
14—21 fahren 8—9 Stunben. j}m ©inter ift eS nicht fdjtoierig, biefen 2ln«

forberungen ju genügen. Qm Sommer fchtafen bie Äinber bagegen fehr fchmer
ein, fo lange eS noch heß ift- Sßan fuß aber bie Einher nicht zu früh P 93ett

bringen, ehe Schlaf fid) einftellt, auf ber anberen Seite îann man ben Schlaf
im Sommer etroaS rafd)er herbeiführen, menn man bie 2id)treize auSfdjaltet
unb baher baS Schlafzimmer cerbunfelt, auch laue S3äber unb ©afdjungen
roirîen einfchläfernb. 3luf feinen gaH fotlte aber ber Unterricht am SRorgen ju
früh beginnen, ber Siebenuhrbeginn bei ftinbern unter 11 fahren ift entfd)ieben
als zu früh P bezeichnen.

* *
*

@efunbheitSfd)äblid)e Simonaben. Qrn Sommer finb, entfpre«

djenb ber fteigenben ©rhitpng beS ßörperS, Simonaben als abfühlenbeS unb

burftlöfcljenbeS SRittel con jeher beliebt. 3hre ©irfung ift auf ben ©ehalt an
Säuren zurücfzufüljren, oon welchen bie ©itronenfäure unb ©einfäure am

meiften cerroenbet werben, man fann jeboch aud) ©ffigfäure, Schwefelfäure unb

ißho^phurfäure zur |)erftetlung con Simonaben cerwenben. ÎRod) in höherem

©rabe erfrifd)enb wirfen bie braufenben, mit ^ohlenfäure imprägnierten Simo«

naben. Um nun biefe Simonaben recht fhäumen zu laffen unb ihnen baburd)
ein redjt einlabenbeS 2luSfef)en zu geben, hat man neuerbingS eine Subftanz
Zugeje^t, baS fog. Saponin. Sasfelbe ift ein weifjeS, im Pflanzenreich aufjer«

orbentlich cerbreiteteS Puloer, baS fid) u. a. in ben Seifenfrüd)ten finbet. 2ö«

fungen biefer Stoffe fhäumen fehr ftarf unb werben baher zum ©afhen be«

nü^t. SaS Saponin ift ein ftarfeS ©ift, eS wirft örtlich reizenb auf bie

Schleimhäute, erzeugt ^tiefen, Sränenabfonberung unb einen fra^enben ©efhmacf
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Ausreichenden Schlaf für unsere Schulkinder! Es ist eine

wenig beachtete Tatfache, daß im Sommer im allgemeinen ein ausreichender
Schlaf viel schwieriger zu erzielen ist, wie im Winter. Zum Zustandekommen
desselben ist nämlich die Fernhaltung aller Reize durchaus notwendig, vor allem

also Ausschaltung des Lichtes. Die Kürze der Nächte beeinträchtigt demnach
die Länge des Schlafes in ganz erheblichem Maße. Ein ausreichender Schlaf
ist aber nicht nur dem Erwachsenen, sondern auch für das Kind überaus not-
wendig. Das Schulkind wird durch zu kurzen Schlaf mehr geschädigt, wie
durch die anstrengendste Arbeit; Ermattung und Nervosität stellen sich ein,

während ein ausreichender Schlaf die Widerstandsfähigkeit erhöht. Die wieder-

holt festgestellte Tatsache, daß Kinder, welche nicht genügend schlafen, öfter
erkranken, als diejenigen, welche ausgeschlafen haben, hat neuerlich auch die

Schulkommission in Stockholm wieder beobachtet. Sie konstatierte, daß nicht
ausgeschlafene Kinder zu V« mehr unter Krankheiten leiden, wie andere, und
setzte demgemäß die Schlafzeit für Schulkinder fest. Kinder von 4 Jahren sollen

mindestens 12 Stunden schlafen, solche von 7 Jahren 11 Stunden, solche von
9 Jahren 10 Stunden, von 12—14 Jahren 9—10 Stunden, junge Leute von
14—21 Jahren 8—9 Stunden. Im Winter ist es nicht schwierig, diesen An-
forderungen zu genügen. Im Sommer schlafen die Kinder dagegen sehr schwer

ein, so lange es noch hell ist. Man soll aber die Kinder nicht zu früh zu Bett
bringen, ehe Schlaf sich einstellt, auf der anderen Seite kann man den Schlaf
im Sommer etwas rascher herbeiführen, wenn man die Lichtreize ausschaltet
und daher das Schlafzimmer verdunkelt, auch laue Bäder und Waschungen
wirken einschläfernd. Auf keinen Fall sollte aber der Unterricht am Morgen zu

früh beginnen, der Siebenuhrbeginn bei Kindern unter 11 Jahren ist entschieden

als zu früh zu bezeichnen.

Gesundheitsschädliche Limonaden. Im Sommer sind, entspre-

chend der steigenden Erhitzung des Körpers, Limonaden als abkühlendes und

durstlöschendes Mittel von jeher beliebt. Ihre Wirkung ist auf den Gehalt an
Säuren zurückzuführen, von welchen die Citronensäure und Weinsäure am

meisten verwendet werden, man kann jedoch auch Essigsäure, Schwefelsäure und

Phosphorsäure zur Herstellung von Limonaden verwenden. Noch in höherem

Grade erfrischend wirken die brausenden, mit Kohlensäure imprägnierten Limo-
naden. Um nun diese Limonaden recht schäumen zu lassen und ihnen dadurch
ein recht einladendes Aussehen zu geben, hat man neuerdings eine Substanz
zugesetzt, das sog. Saponin. Dasselbe ist ein weißes, im Pflanzenreich außer-

ordentlich verbreitetes Pulver, das sich u. a. in den Seifenfrüchten findet. Lö-

sungen dieser Stoffe schäumen sehr stark und werden daher zum Waschen be-

nützt. Das Saponin ist ein starkes Gift, es wirkt örtlich reizend auf die

Schleimhäute, erzeugt Niesen, Tränenabsonderung und einen kratzenden Geschmack
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im SJlunbe, innerlid) (oft e§ bie roten 931utförperd)en auf unb lafjmt fperj unb

©efjirn. Stmonaben, bte ftarf mie ©eifenroaffet fd)äumen, follen baljer nid)t
getrunfen unb ber 3nfafs son ©aponin ju Sraufelimonaben gefe^ticE) oerboten

»erben, rote bie§ in Dfterreid) gefdfelfen ift.

%umoriftifiI}=fatirifdj? lEriir.

"Stnberoufjle iltiliR. ®etn Kanonier 3ett§£t) au§ 21Ittomifd)l ift abfolut
ni^t§ beizubringen. 23or ber Snfptjierung roirb if)tn mit 3Jîtif)e eingepauctt,

bafj er auf bte Stage: „SBie fjeifjt ber ßommanbeur be§ II. Satailtonê?" ant«

roorten folle: „|)err 9Jtafor SJlafcfjfe!"
Gcnbtid) I)at er begriffen.
IlnglücElidjerroeife erhielt bie Abteilung febod) ftatt be§ erroarteten Stf)ema§

„Flamen ber SSorgefe^ten" ba§ Stfjema „21bzeid)en ber Struppenteile", unb

3en§fp beîommt bie Srage oorgelegt:
„Unb roa§ für ein Strobbel l)at ba§ II. SataiHon?"
prompt antwortete er, im 33eroufHfein fetner ©ctjlautieit big hinter bie

O^ren grinfenb:
„Sftajorrr SHafcfjte!"

# **

"praRtifdje f£lter»t. „Sßarum l)aben Sie ben jungen gerabe Sorenj taufen

laffen; rooljt nur au§ petät gegen ben oerftorbenen ©rofjoater !"
Sa, mir Ifaben nod) 100 Sßifitenfarten oon iffrn baliegen; bie îann ber

Sunge bann roenigfteng fpäter aufbrausen.

*

(Settiigfctttt. SR utter: SBenn bu unartig bift, Srit)d)en, ntirft bu nie in
ben fpitnmel îommen.

Srit)d)en (nad) einer ïteinen ptufe): 91a, let)te 2Bod)e roar ici) aufbem
©d)üt)enfefi, biefe SBoc^e im 3Wn§? id) îann nidjt oerlangen, baff man mid)

überalt mitnimmt.
* **

pie ^laturronnber be* ghjmttafialtett. 2el)rer (mit feinem ©djüler
fpajieren gelfenb): „©inb bie SBerfe ber tftatur nic^t rounberbar? !"

©d)üler: „Sa root)!, |)err 2el)rer, befonberg roenn man bebenft, baf;

felbft bag fleinfte Snfett feinen lateinifdjen tarnen Ejat."
5(C 5jC

*

{öebattRenfpfütcr. 2Ber bag 2eben nur at§ eine Söüfte anfiel)!, ift bod)

ftd)er ein tarnet. („Serltner luftige SBIätter.")
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im Munde, innerlich löst es die roten Blutkörperchen auf und lahmt Herz und

Gehirn. Limonaden, die stark wie Seifenwasser schäumen, sollen daher nicht
getrunken und der Zusatz von Saponin zu Brauselimonaden gesetzlich verboten

werden, wie dies in Österreich geschehen ist.

humoristisch-satirische Me.

Nnbewuhte Kritik. Dem Kanonier Zensky aus Alttomischl ist absolut

nichts beizubringen. Vor der Inspizierung wird ihm mit Mühe eingepauckt,

daß er auf die Frage: „Wie heißt der Kommandeur des II. Bataillons?" ant-
Worten solle: „Herr Major Maschke!"

Endlich hat er begriffen.
Unglücklicherweise erhielt die Abteilung jedoch statt des erwarteten Themas

„Namen der Vorgesetzten" das Thema „Abzeichen der Truppenteile", und

Zensky bekommt die Frage vorgelegt:
„Und was für ein Troddel hat das II. Bataillon?"
Prompt antwortete er, im Bewußtsein seiner Schlauheit bis hinter die

Ohren grinsend:

„Majorrr Maschke!"

praktische Altem. „Warum haben Sie den Jungen gerade Lorenz taufen

lassen; wohl nur aus Pietät gegen den verstorbenen Großvater?!"
Ja, wir haben noch 100 Visitenkarten von ihm daliegen; die kann der

Junge dann wenigstens später aufbrauchen.

Geuugsam. Mutter: Wenn du unartig bist. Fritzchen, wirst du nie in
den Himmel kommen.

Fritzchen (nach einer kleinen Pause): Na, letzte Woche war ich auf dem

Schützenfest, diese Woche im Zirkus; ich kann nicht verlangen, daß man mich

überall mitnimmt.
-i- 4-

.-i-

Die Naturwunder des Symuastasteu. Lehrer (mit seinem Schüler
spazieren gehend): „Sind die Werke der Natur nicht wunderbar?!"

Schüler: „Ja wohl, Herr Lehrer, besonders wenn man bedenkt, daß

selbst das kleinste Insekt seinen lateinischen Namen hat."

Kedaukensplitter. Wer das Leben nur als eine Wüste ansieht, ist doch

sicher ein Kamel. („Berliner lustige Blätter.")
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